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Auch ineinembisherKlimawan-
del-milden Winter füttern

viele die Vögel in ihrem Garten.
Neben den verschiedenen Arten
wieMeisen und anderenNichtzug-
vögeln sind auch Spatzen immer
wieder dankbare Gäste im Vogel-
haus. Aber, sie haben seit einigen
Jahrzehntenmerklich anZahl abge-
nommen. Da die berühmten engli-
schen Vogelnarren genauestens
Buch führen, wissen wir, dass de-
ren Bestände um über 60 Prozent
in den letzten 30 Jahren zurückge-
gangen sind. In Großbritannien
wurde der Spatz sogar in die Rote
Liste der bedrohten Tierarten auf-
genommen.Obwohl vor derAmsel
immer noch die häufigste Vogelart
hierzulande sind Haussperlinge –
so ein anderer Name der Spatzen –
auch in der Bundesrepublik auf
grob geschätzte fünf bis zehn Mil-
lionen zurückgegangen.
Der zur Familie der Singvögel

(Passeridae) zählende Haussper-
ling (Passer domesticus, L.) ist,
wie der Name schon sagt, ein Kul-
turfolger, also ein Tier, das dem
Menschen in seine Kulturland-
schaft folgt. Und so besteht seine
Hauptnahrung aus Körnern von
kultivierten Pflanzen, dagegen
etwa nur zu einem Drittel aus den
Samen von wilden Gräsern und zu
nur etwa fünf Prozent aus Insek-
ten, die allerdings für die Aufzucht
der Jungen nötig sind.
DaSpatzen aber primärKörner-

fresser sind, ist darin auch zumin-
dest teilweise ihrmerklicherRück-
gang begründet. Denn dadurch,

dass Erntemaschinen immer effi-
zienter und genauer arbeiten und
Pferdefuhrwerke fast ausstarben
und mit ihnen die Körner in den
Pferdeäpfeln von den Straßen ver-
schwanden, ist auch eine wichtige
Nahrungsquelle der Haussper-
linge versiegt. Dazu kommen im-
mer bessere Abdichtungen der
Hausdächer, die ihnen Nestmög-
lichkeiten nehmen und ihre Ver-
breitung auf Bauernhöfe, Zoos und
andere urbanere Gegenden be-
schränkt.
Weltweitwurdediese vornehm-

lich europäischeArt durch absicht-
lichemenschliche Ansiedlung ver-
breitet. So wanderte der europäi-
sche Haussperling mit dem Men-
schen auf die andere Seite des At-
lantiks. 1850 wurden 100 Spatzen
im Central Park ausgesetzt, um –
aber darüber sind sich die Quellen
nicht einig – eine Raupeninvasion
dort zu bekämpfen. Weitere Spat-
zen wurden mehrfach an der Ost-
küste und später auch im Westen
der Vereinigten Staaten einge-
führt, und schon ab etwa 1900
hatte sich Passer domesticus über
die gesamte Fläche des nordameri-
kanischen Kontinents ausgebrei-
tet. Heute zählt er mit mehr als 150
Millionen Brutpaaren zur häufigs-
ten Vogelart der USA. Dieser ur-
sprüngliche Bewohner der alten
Welt verdrängte einige einheimi-
sche Vogelarten der Neuen Welt
und wird dort auch als Plage gese-
hen.
Für Evolutionsbiologen in den

USA sind die zugewanderten Spat-
zen zu einemModellsystemgewor-
den.Mit ihnen kann erforscht wer-
den, wie sich genetische Varianten
aus einer bekanntermaßen kleinen
Gründungspopulation, die damit
nur einen geringen Teil der in der
gesamten Art vorhandenen geneti-
schen Variabilität abdeckte, nach
einer Expansion der Population
geographisch verteilen. So zeigten
sich auf vielfältige Weise schon
evolutionäre Trends.
Beispielsweise sind Spatzen im

Norden größer als im Süden der
USA – wie die Bergmannsche Re-
gel prognostizierte. Der Göttinger
Physiologe Carl Bergmann hatte
schon 1847 für warmblütige Tiere
wie Vögel und Säugetiere vorher-
gesagt, dass wegen des besseren
Oberflächen-zu-Volumen-Verhält-
nisses der Wärmeverlust bei grö-
ßerenTieren imkaltenNorden ge-
ringer ist. Deshalb sind Arten,
aber auch Individuen der gleichen
Art größer in höheren Breitengra-
den.
Was heißt das für die Zukunft?

Wahrscheinlich wird der Klima-
wandel auch unsere Spatzen
schrumpfen lassen.
wissenschaft@handelsblatt.com

GenderundSex
JohnMoney (1921-2006)
warWegbereiter derGen-
der-Theorie,wonachdas
sozialeGeschlechtwillkür-
lich zugewiesenund vom
biologischenGeschlecht
(„sex“) abweichenkann.
Mankönnealsoeinen Jun-
genzueiner Frauundein
MädchenzumMannerzie-

hen. InGeisteswissenschaf-
ten („gender studies“),Poli-
tik undVerwaltung– „gen-
dermainstreaming“ ist in
Berlin undBrüssel offiziel-
lesPolitikziel –wurdeMo-
neyextremwirkungsmäch-
tig.UnterMedizinerngilt
seinKonzept alswiderlegt
–vorallemdurcheine tragi-
schePatientengeschichte.

DerFallDavidReimer
Moneyveranlasste 1967als
PsychiaterdieoperativeGe-
schlechtsumwandlungei-
nesamPenis verletzten
Jungen.Die Eltern folgten
seinenAnweisungenunder-
zogendasKindalsMäd-
chen, ohneesüber sein
Schicksal aufzuklären. Für
dasKindbegannein lebens-

langespsychischesMarty-
rium.GegendenWillenMo-
neysoffenbartendieEltern
demunglücklichen „Mäd-
chen“, das ein Jungewar,
dieWahrheit. Erneut um-
operiert, begingDavidRei-
mer2004Selbstmord.Zu-
vorhatte erMoneyöffent-
lich schwereVorwürfe ge-
macht.

HEIKESTÜVEL | HAMBURG

„1956 kam ich als typisches Mädchen
zurWelt und bin auch so aufgewach-
sen und sozialisiert worden“, erzählt
Freya Jung. „Ich hatte zwar nie das
Gefühl des Andersseins, kloppte
mich aber gerne mit den Jungen auf
dem Schulhof.“ In der Pubertät än-
derte sich Freyas Leben schlagartig.
Zwarwuchs ihreBrust, aber die ande-
ren Anzeichen des Frauseins, die
Schambehaarung und die Regel blie-
ben aus. IhreMutter gingmit ihr zum
Frauenarzt, doch der sagte ihr nichts.
Sie fühlte sich zunehmend isoliert.
Ihre Probleme waren aber nicht
mehr zu ignorieren. Nach einer
Bauchspiegelung sagte man ihr, dass
ihreGebärmutter nicht richtig ausge-
prägt sei und sie keineKinderbekom-
men könnte.

Dennoch heiratete sie mit 21 Jahren
undhattemit ihremMannSexualver-
kehr, der allerdings auf Grund ihrer
zu engen und kurzen Scheide oft sehr
schmerzhaft war. Bald setzten starke
Blutungen ein, worauf Freya sofort
ins Krankenhaus ging, in der Hoff-
nung, doch schwanger zu sein.
Hier begann ihr Trauma. Freya

wurde 14 Tage lang von 27 Ärzten va-
ginal und rektal untersucht und kata-
logisiert. Dann eröffnete man ihr: Sie
sei einMann. Freya habe Embryonal-
hoden (Keimdrüsen), die das Dreifa-
che des männlichen Sexualhormons
Testosteron produzierten wie bei ei-
nem „normalen“ Mann. Freya fühlte
sich als Monster. Man sagte ihr, die
Hoden müssten entfernt werden, da
durch sie Krebs entstehen könnte.
Nach der Operation erlitt sie einen
Nervenzusammenbruch. Erst eine
Selbsthilfegruppe und eine Hormon-
ersatztherapie mit dem weiblichen
Sexualhormon Östrogen ließen sie
sich wieder als zufriedener Mensch
fühlen.

„Ungefähr einer von 8 000 bis
10 000 Menschen ist in Deutschland
intersexuell geprägt. Wobei 100 bis
160 im Jahr dazukommen, bei denen
es gleich bei der Geburt erkannt
wird“, sagt ProfessorOlafHiort, Spre-
cher der klinischen Forschergruppe
„Intersexualität“ an der Uni Lübeck.
Am Anfang sind wir alle Zwitter:

Bis zur sechsten Woche tragen alle
Feten Anlagen für beide Geschlech-
ter. Erst danach prägen die Gene ein
männliches oder weibliches Wesen.
Ein XY-Chromosomenpaar lässt Ho-
den, später den Penis wachsen, ein
XX führt zu Eierstöcken undKlitoris.
Doch auf dem Weg vom „neutralen“
Fötus zu Frau oder Mann kommt der
Natur manchmal etwas dazwischen.
Chromosomen fehlenoder sindüber-
zählig, Enzyme versagen, Hormone
fallen aus. Ärzte zählen Dutzende
Störungsbilder.
Bei Freya Jung können diemännli-

chenHormonenichtwirken,weil ent-
sprechende Empfangsmodule (Re-
zeptoren) für sie fehlen. Das Syn-
dromheißt AIS (Androgen Insensiti-
vity Syndrome). AIS-Patienten ha-
ben zwar Hoden im Körperinneren
und männliche Erbanlagen, kommen
aber äußerlich als Mädchen zur
Welt. Beimhäufigsten intersexuellen
Befund, dem Adrenogenitalen Syn-
drom(AGS), produzieren defekteNe-

bennieren zu viel männliche Sexual-
hormone. Dies führt bei weiblichen
Feten manchmal zu einer sehr gro-
ßen, penisartigen Klitoris. Man
spricht dann vonweiblichen Pseudo-
hermaphroditen. Echte Hermaphro-
diten hingegen, mit Hoden und Eier-
stöcken, sind äußerst selten.

„Häufig fallen Kinder erst in der Pu-
bertät auf,wenn vermeintlichenMäd-
chen ein Peniswächst oder sich keine
Brüste entwickeln“, sagtHiort. „In an-
deren Fällen wird die untypische Ge-
schlechtsentwicklung jedoch im
Laufe der Kindheit im Zusammen-
hang mit einem Leistenbruch er-
kannt. Andere haben bereits bei der
Geburt veränderte Genitalien.“
Der Sammelbegriff „Intersexuali-

tät“ umfasst eine Vielzahl von Diag-
nosen. Gemeinsames Merkmal ist,
dass nicht alle geschlechtsdetermi-
nierenden und geschlechtsdifferen-
zierenden Merkmale des Körpers
(z.B. Chromosomen, Gene, Hor-
mone, Keimdrüsen, äußere Ge-
schlechtsorgane) einem Geschlecht
entsprechen oder zugeordnet wer-
den können.
MenschenmitXY-Chromosomen-

satz können zum Beispiel auf Grund
fehlender Testosteronwirkung weib-
lich erscheinen („XY-Frauen“). Um-

gekehrt ist die Vermännlichung (z.B.
vergrößerte Klitoris) bei Menschen
mit XX-Chromosomensatz möglich.
In anderen Fällen können sich zu-
gleich männliche und weibliche Ge-
schlechtsmerkmale entwickeln.
„Die Eltern wollen natürlich, dass

sich ihr Kind in eine Richtung entwi-
ckelt. Ein Kind, das mit uneindeuti-
gem Genital zur Welt kommt, löst
Verwirrung, Unsicherheit und Angst
aus“, sagtHerthaRichter-Appelt, Lei-
terin der Forschergruppe in Ham-
burg. „Liegt kein pathologischer
Handlungsbedarf vor, ist der Eingriff
imKindesalter eine rein kosmetische
Angelegenheit.“
Bis vor wenigen Jahren erhielten

intersexuelle Kinder sehr früh eine
chirurgischeKorrektur. Ärzte undEl-
tern folgten derDoktrin des amerika-
nischen Forschers John Money, dass
intersexuelle Kinder möglichst früh,
also vor dem 18. bis 24. Monat, einem
Geschlecht zugeordnet werden müs-
sen. Eine vergrößerte Klitoris wurde
auf Normalgröße gestutzt oder ein
winziger Penis entfernt und eine Va-
ginalplastik konstruiert, was die ein-
fachereMethode ist. DieKinderwur-
den konsequent in dem gewählten
Geschlecht erzogen und nie über ihr
Anderssein aufgeklärt – mit oft kata-
strophalen psychischen Konsequen-
zen. HerrschendeMeinung war, dass

Erziehung und Umwelt das Ge-
schlecht bestimmen.
Diese Ansicht hat die moderne

Medizin verworfen. Die Forscher-
gruppe aus Hamburg und Lübeck hat
sich zur Aufgabe gemacht, die Le-
benssituation undBehandlungserfah-
rungender Intersexuellenzuuntersu-
chen, um auf dieser Grundlage Emp-
fehlungen für die Behandlungspraxis
aussprechen zu können. Wichtig ist
den Medizinern, dass intersexuelle
Menschenüber ihre Situation (alters-
entsprechend) vollständig aufgeklärt
werden.TabuisierungundVerheimli-
chung derDiagnose und der Behand-
lungsmaßnahmen – wie früher üb-
lich– müssen der Vergangenheit an-
gehören. Betroffene sollten umfas-
send in die Behandlungsschritte inte-
griert sein und selbst (mit-)entschei-
den, ob und, wenn ja, welche Form
der medizinischen und psychothera-
peutischen Behandlung sie in An-
spruch nehmenwollen.
Betroffene Kinder, ihre Eltern und

erwachsene Intersexuelle sollten
keine voreiligen Entscheidungen
über operative geschlechtsanpas-
sende Eingriffe treffen (die meist
nicht rückgängig zu machen sind),
sondern sich Zeit nehmen, um sich
über die Diagnose aufzuklären, sich
Unterstützung von erfahrenen Ärz-
ten und Therapeuten einzuholen
undvielleichtKontakt zu anderenBe-
troffenen aufzunehmen.
Sowohl die Kritik der Intersexuel-

len als auchneuereForschungsergeb-
nisse zeigen, dass sich Eltern, Betrof-
fene sowie Chirurgen, Kinderärzte,
Gynäkologen, Psychotherapeuten,
Urologen und Endokrinologen (Hor-
mon-Experten) miteinander abstim-
men müssen, zum Wohl der interse-
xuellenMenschen.

DÜSSELDORF. 2006 wurden nur
neun tropische Stürme registriert
und von denen gerade fünf als Hurri-
kan klassifiziert. 2005 dagegen war
mit insgesamt 28 tropischen Stür-
men, vondenen 15Hurrikanstärke er-
reichten, ein Rekordjahr. Noch nie
gab es seit Beginn der regelmäßigen
Aufzeichnungen im Jahr 1850 so viele
Hurrikane. Wie kommt es zu solch
starken Schwankungen?
Eine in den „Geophysical Re-

search Letters“ veröffentlichte Stu-
die des Leibniz-Instituts für Meeres-
wissenschaften in Kiel (IFM-GEO-
MAR) unter Leitung von Mojib Latif
stellt eineHypothese auf:DerTempe-
raturunterschied zwischen tropi-
schem Nordatlantik und tropischem
Indischen und Pazifischen Ozean
(Indo-Pazifik) beeinflusst die Hurri-
kanaktivität, indem er die vertikale
Windscherung (Änderung des Win-
des mit der Höhe) über demAtlantik
kontrolliert. Eine schwache Wind-
scherung begünstigt die Entstehung
von Hurrikanen, eine starke behin-
dert sie. In den vergangenen Jahren

hat nun eine stärkere Erwärmung
des tropischen Atlantiks im Ver-
gleich zum Indo-Pazifik die Wind-
scherung über dem tropischenNord-
atlantik verringert. Dies führte zu ei-
nerHäufung der Stürme.
2006 war der Temperaturunter-

schied zwischen Atlantik und Indo-
Pazifik durch ein El-Niño-Ereignis
(Erwärmung des äquatorialen Pazi-
fiks) reduziert. Dies verstärkte die
Windscherung über dem tropischen
Nordatlantik und verringerte die
Zahl tropischer Stürme imAtlantik.
„Damit können wir sehr viel ver-

lässlicher als bisher schon im Früh-
sommer prognostizieren, ob es viele
oder wenige Hurrikane geben wird“,
sagt Latif. Die Studie relativiere die
Vermutung, dass die Hurrikane von
2005 auf denKlimawandel zurückzu-
führen sind. „Wir erwarten durch
den Anstieg der Meeresoberflächen-
temperaturen infolgeder globalenEr-
wärmungzwar ein häufigeresAuftre-
ten sehr starker Hurrikane, aber ins-
gesamt nicht unbedingt mehr tropi-
scheWirbelstürme.“ fk

DÜSSELDORF. Ein internationales
Team von Wissenschaftlern hat Rin-
der geklont, denenderpotenzielle Er-
reger von Boviner Spongiformer En-
zephalopathie (BSE) fehlt. Populär
geworden ist diese Krankheit unter
dem Namen Rinderwahn, da betrof-
fene Tiere die Kontrolle über ihre
Körperfunktionen verlieren.
Bei den Tieren sei das Prionpro-

tein (PrPBSE) gentechnisch ausge-
schaltet worden, das sich krankhaft
verändern und dadurch Rinderwahn
auslösen könne, heißt es in einer Stu-
die, die im Fachmagazin „Nature Bio-
technology“ veröffentlicht wurde.
Hirngewebe der Tiere, das im Labor
BSE-Erregern ausgesetzt war, wurde
demnach nicht infiziert.
„Das ist ein Plus für Konsumenten

in allerWelt“, erklärte BarbaraGlenn
von der Biotechnology Industry Or-
ganization in Washington, der auch
das Unternehmen angehört, das die
Studie finanziell unterstützte. In den
vergangenen 20 Jahren sind mindes-
tens 180 Menschen nach dem Ver-
zehr von Fleisch von BSE-infizierten

Rindern gestorben. Beim Menschen
spricht man dabei von der Creutz-
feldt-Jakob-Krankheit.
Ein Eiweißbaustein aus rund 250

Aminosäuren, dasPrion, gilt nachAn-
sicht der meisten Fachwissenschaft-
ler als Erreger der Krankheit. Aus

noch ungeklärter Ursache – vermut-
lich ohne erkennbaren Anlass – kann
sich sein wesentlicher Bestandteil,
das Prionprotein, vor allem bei älte-
ren Tieren oderMenschen krankhaft
verändern. Bei Mäusen, die nicht an
BSE erkranken, war bereits die Pro-

duktionvonPrPgentechnischverhin-
dert worden, ohne dass sie in ihrer
Entwicklung beeinträchtigt waren.
Für Rinder war das bisher noch nicht
erwiesen.
Die Wissenschaftler klonten dem

Bericht zufolge insgesamt zwölf Rin-
der mit PrP-Defizit. Sie entwickelten
sich in den ersten 20 Lebensmonaten
völlig normal. Sie zeigten keine
krankhaften Gewebeveränderungen,
hatten normale Körperfunktionen,
funktionierende Abwehrkräfte und
entwickelten sich normal zur Ge-
schlechtsreife.
Hirngewebe von drei geschlachte-

ten Tieren zeigte sich im Laborver-
such resistent gegen die Übertra-
gung krankhaft veränderter Prion-
proteine. Die lebenden Tiere sollen
nun mit BSE infiziert werden, um zu
erfahren, ob siewirklich immun sind.
„Rinder mit PrP-Defizit könnten
nützlich sein fürVersuche in derPrio-
nen-Forschung.Und sie könntenPro-
dukte aus Rindfleisch ohne Prionen-
proteine bieten“, schreiben die For-
scher. fk

QUANTENSPRUNG

Wo sind all
die Spatzen
hin?

DÜSSELDORF. Forscher der Uni-
versität Heidelberg haben Ratten
für den Aidserreger HIV empfäng-
lich gemacht. Sie veränderten dafür
deren Erbgut mit gentechnischen
Methoden. Damit sei gezeigt, dass
sich die Ratte prinzipiell als neues
Versuchstier für denTest vonMedi-
kamenten gegen die Immunschwä-
chekrankheit eignet, berichten die
Wissenschaftler umOliver Keppler
vom Institut für Virologie in der
Fachzeitschrift „Proceedings“ der
amerikanischenAkademie derWis-
senschaften („PNAS“). Ihr Artikel
wurde vom US-Virologen Robert
Gallo für das Journal editiert, einem
der beiden Entdecker des Huma-
nen Immundefizienz-Virus (HIV).
Aidsforscher stehen seit der Ent-

deckung des Virus vor 26 Jahren
vor einem schwer wiegenden Pro-
blem: Ihnen fehlt ein leicht zu hal-
tendes, billiges und in großer Zahl
zur Verfügung stehendes Versuchs-
tier für die Krankheit, mit dem sich
etwa die Wirkung neuer Medika-
mente prüfen ließe. HIV infiziert
nur einige Immunzellen des Men-
schen. Diese lassen sich zwar in
Zellkulturen halten und damit für
die Forschung nutzen, aber die Ar-
beit am lebenden Organismus ist
vorteilhafter.Medikamentemüssen
an Tieren getestet werden, bevor
sie Menschen verabreicht werden.
Die in Labors oft erprobten Ratten
undMäusewerdenvondemAidser-
reger aber nicht befallen.
Dies hat sich mit den Arbeiten

des Heidelberger Teams nun geän-
dert. Keppler übertrug gentech-
nisch einigeMoleküle vonderOber-
fläche menschlicher Immunzellen
auf Ratten. Diese so genannten Re-
zeptoren dienen dem Virus als An-
dockstelle. Bei ihnen bleibt es im
ersten Schritt der Infektion an der
Zelle hängen. Die so geschaffenen
Tiere tragen also menschliche Mo-
leküle in einigen ihrer Zellen – den
so genannten CD4-Rezeptor-Kom-
plex.
Die Ratten ließen sich daraufhin

tatsächlich mit menschlichen Aids-
Erregern infizieren, das Virus ver-
mehrte sich in ihnen, heißt es in
dem Artikel. In weiteren Experi-
menten zeigte sich, dass ein her-
kömmliches Medikament zur Be-
handlung von Aids-Kranken auch
bei den Tierenwirkte.
Weil sich die Ratten leicht und in

großer Zahl halten lassen, werde
die Suche nach neuen Wirkstoffen
(so genannten Screens) dadurch
vereinfacht, besonders die nach
Wirkstoffen, die das Eindringen des
Virus in die Immunzellen in einem
frühen Stadium verhindern,
schreibt Keppler. Zurzeit arbeitet
er mit seiner Gruppe unter ande-
rem daran, die Vermehrung des Vi-
rus in den Ratten zu stärken und so
ihreModelleigenschaftenweiter zu
optimieren. dpa

Professor für
Evolutionsbiologie
, Konstanz

AXELMEYER

UNSERE THEMEN

Weniger Wirbelstürme
Hypothese zur Schwankung der Hurrikan-Häufung

Rinder ohne potenzielles BSE-Protein geklont
Genveränderte Tiere könnten immun gegen Rinderwahn sein und künftig ungefährliche Fleischprodukte liefern

JohnMoney – Sexologe und Ideologe
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DO NATURWISSENSCHAFTEN
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Ratten werden
empfänglich
für HI-Virus

Leben zwischen Mann und Frau
Intersexualität wurde früher mit dem Skalpell behandelt. Die Medizin rückt von einer verheerenden Ideologie ab.

Notschlachtungen BSE-gefährdeter Rinderbestände könnten durch Gentech-
nik vielleicht bald unnötig werden.

Mann oder Frau oder etwas Besonderes, Drittes?Marmor-Skulptur eines schlafenden Hermaphroditen (römische Kopie aus dem2. Jahrhundert eines hellenistischen Originals).

Text weiterleiten: Mail an
forward@handelsblatt.com
Betreff: Intersexualität
(Leerzeichen)9 (Leerzeichen)
Mailadresse des Empfängers
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Traumatische Erlebnisse

Verwirrung, Unsicherheit und Angst


